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  Einleitung– 1956 und 2012– mit 17Jahren.


  Wie sieht heute eine 17-jährige das Leben einer 17-jähringen im Jahr 1956? Als die Thüringer Autorin Hannalore Gewalt 17Jahre alt war, zählte man 1956.Ihre Jugend ließ sie in den Büchern „Ländliches Thüringen“, „Feldraingeschichten“ und „Thüringen– All meine Gedanken“ wieder lebendig werden.


  Im Juli 2012 arbeitete Nina Spitzhüttl aus Mülverstedt als Schülerpraktikantin im Verlag Rockstuhl. In dem Zusammenhang, bat ich Sie einmal einen Blick in das Jahr 1956 zu werfen. Wie sieht heute eine 17-jährige das Leben einer 17-jähringen im Jahr 1956? Dabei schrieb Sie:


  Aus dem Buch „Ländliches Thüringen– Erinnerungen an Thüringen“ von Hannalore Gewalt las ich vor allem die Kapitel „Entbehrungen und Sehnsüchte“, „Dummheiten in der Schule“ und „Unvergessliche Erinnerungen an die Weihnachtszeit“, aber auch, wie sie auf die Idee kam, ein Buch über ihr Leben zu schreiben und was es in ihrem Dorf früher schon alles gab. Anfangs war ich skeptisch, da mich Bücher von früher normalerweise nicht so sehr interessieren. Doch schon, als ich begann zu lesen, konnte ich feststellen, dass Hannalore Gewalt einen sehr schönen Stil zu schreiben hat. Als sie ihren Ort Molschleben vorstellte und beschrieb, was es dort damals alles gab, konnte ich mir das alles sehr gut vorstellen. Auch erklärte sie alle Sachen, die man heute vielleicht nicht mehr so kennt. Ich bekam dadurch einen sehr guten Einblick in das Dorfleben damals, was mich mehr interessierte, als erwartet. Es gab sehr viele Unterschiede zu dem heutigen Leben auf dem Dorf, welches mir ja sehr gut bekannt ist. Doch trotz der großen und vielen Unterschiede bemerkte ich auch da schon Gemeinsamkeiten Molschlebens mit Mülverstedt, dem Dorf, in dem ich lebe. Heute gibt es in den Dörfern nicht mehr so viele Betriebe wie Tischlereien oder Polsterer. Doch die wichtigsten Sachen, wie ein Bäcker oder Fleischer oder auch ein Konsum, gibt es noch heute in den meisten Orten. Ich war jedoch erstaunt, welche Vielfalt von Betrieben und Geschäften damals schon vorhanden war.


  Als nächstes las ich das Kapitel „Entbehrungen und Sehnsüchte“, weil es mich ehrlich interessierte, auf was man früher alles verzichten musste. Dass es zu der Zeit wenig Obst gab, vor allem wenig exotische Früchte wie Bananen, Kiwis oder Ananas, wusste ich bereits. Das dies aber so viele Sehnsüchte hauptsächlich in Kindern und Jugendlichen weckte, hätte ich nicht erwartet, da heutzutage von den Kindern eher Süßigkeiten als Bananen bevorzugt werden.
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    Bei dem Kapitel „Dummheiten in der Schule“ überraschte es mich, dass gerade ein Mädchen die größte Unruhestifterin ist, heute bei uns ist das eher umgedreht. Auch die Art der Streiche ist heute recht ungewöhnlich, da man jetzt viel weniger erfinderisch ist und sich wohl kaum die Mühe macht, sich etwas auszudenken. Heute spielt man den Lehrern kaum Streiche, warum auch immer. Auch die Bestrafungen waren früher härter, man musste wegen kleinen Sachen schon nachsitzen. Auch so etwas ist heute untypisch. Strafen gibt es bei Verstößen gegen die Schulordnung, und auch dann muss man nicht nachsitzen, sondern Arbeitsstunden verrichten. Ich denke, gerade Erfahrungen über die Schulzeit sind bei diesem großen Zeitunterschied sehr stark verschieden, da sich in diesem Bereich viel verändert hat und die Schüler durch die technischen Möglichkeiten viel weniger Zeit haben, um die Lehrer zu ärgern, da sie sich lieber mit ihren Handys beschäftigen.

  


  Besonders schön fand ich ihre Erinnerungen an Weihnachten, vor allem, da ich hier sehr viele Parallelen zu dem Weihnachtsfest bei uns zu Hause ziehen kann. Nach der Kirche essen wir auch Kartoffelsalat und Würstchen. Und auch ich bin der Meinung, dass der Weihnachtsbaum eines der schönsten Dinge an Weihnachten ist. Natürlich ist der Schmuck und vor allem die Beleuchtung unterschiedlich, außerdem schmücken wir den Baum alle zusammen, aber trotzdem sieht er in dem spärlich beleuchteten Wohnzimmer am Heiligabend viel schöner aus, als wenn man ihn nachmittags schmückt. Umso älter ich wurde, umso stärker fiel auch mir auf, dass es egal ist, wie viel man geschenkt bekommt. Es zählt die Bedeutung und vor allem das Beisammensein an den Feiertagen. Oft ist Weihnachten die einzige Zeit im Jahr, in der alle 4Familienmitglieder nachmittags gemeinsam auf der Couch sitzen oder liegen. Solche Momente sind selten und deswegen besonders schön.


  Besonders gut gefällt mir an dem Buch von Hannalore Gewalt auch ihre Art zu schreiben. Man merkt, dass sie ihr Leben schon als Kind genossen hat und ihr sehr viel in guter Erinnerung geblieben ist. Das Gelesene vermittelt Wärme und Geborgenheit und ich glaube, man konnte sich früher sehr wohl fühlen, wenn man nur wollte. Deswegen habe ich meine anfängliche Skepsis zu dem Buch abgelegt und finde, es lohnt sich, auch mal Bücher zu lesen, die man sonst nicht so oft lesen würde, weil man auch daraus viel lernen kann.“


  Soweit Nina Spitzhüttl aus Mülverstedt, aufgeschrieben im Frühjar 2012.


  Bad Langensalza im Januar 2013Harald Rockstuhl
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  Der Küchenschnitzer


  In einer Küche werden seit eh und je vielerlei Geräte oder Werkzeuge für das Kochen und Backen benötigt. Mit der Zeit entwickelten sich diese Hilfsmittel immer weiter, aber ein gut in der Hand liegendes, gut geschärftes, kleines Küchenmesser, ist auch heute noch unersetzbar. Wir bezeichnen ein solches Utensil als Schnitzer. Im Thüringischen Wörterbuch fand ich diese Bezeichnung mit der Erklärung, kleines Küchenmesser, auch unter Hilfsmittel oder Utensil. Für mich ist dieses kleine Werkzeug, seit ich ein Messer halten kann, sehr vorteilhaft.


  Wenn ich mich an unsere Küche während meiner Kindheit erinnere, da fallen mir sehr wenige Geräte ein, welche die Küchenarbeit erleichtert hätten, aber der gute Küchenschnitzer war stets gegenwärtig. Es ist keine große Investition, aber einige Schnitzer gehören, nach meiner Meinung ganz einfach zu einer perfekten Ausrüstung, denn ein Schnitzer ist bei vielen Arbeiten sehr hilfreich. Früher schälte man vor allem Kartoffeln mit dem Schnitzer, auch Schwarzwurzeln, Spargel, Äpfel, Birnen oder Möhren und Gurken. Beim Bohnenschnippeln, Gemüse putzen, oder beim Entfernen der Blüte und des Stielansatzes der Stachelbeeren, überall wird der Schnitzer gebraucht, weil er klein und spitz ist und man mit ihm in die kleinste Ecke kommt. Aber gut geschärft sollte das Messerchen schon sein, das stellt man gleich fest beim Schälen von Zwiebeln oder Knoblauch.


  Als junge Frau kam ich einmal in einen Haushalt, welcher auch ohne den so gelobten Küchenschnitzer auskam. Als ich dann die Hausfrau beim Kartoffel schälen sah, wie ungeschickt sie mit dem Besteckmesser herumhantierte, hätte ich am liebsten nachgeholfen. Diese ungelenken Bewegungen, die relativ dicke Schale, und das Augenausstechen, das konnte ich bald nicht ansehen. In der Zeit hätte ich leicht die doppelte Menge an Kartoffeln einwandfrei geschält.


  Nun ist die Mechanisierung nicht an den Küchen vorbeigegangen, spätestens nach der Wende zog wohl in einen jeden Besteckkasten auch ein Gemüseschäler ein. Mit einem modernen Schäler wird der Küchenschnitzer nun doch bei vielen Arbeiten beiseite gelegt, zumindest beim Schälen. Zwetschen oder Pflaumen entsteinen, Bohnenschnippeln oder Stachelbeeren putzen, es gibt schon noch einige Arbeiten für das handliche Messerchen. Ein Schäler ist sehr zeitsparend, und ich denke dabei an einen Nachbarn, welcher auch in den schlechtesten Zeiten stets an eine Menge Spargel kam. Dieses Gemüse verstand er relativ schnell und gut zu schälen, aber mit einem Spargelschäler wäre es immer noch leichter gewesen.


  Wenn Salatgurken, oder eine Menge Senfgurken geschält werden müssen, dann denke ich bei jeder geschälten Gurke, was für ein Segen, so ein Gemüseschäler doch ist.


  Ganz sicher gibt es auch heute noch Menschen, die sich mit einem stumpfen und unhandlichen Messer abquälen, aber eigentlich sollte dieser Zustand beendet sein, lange genug hat es gedauert.


  Warum soll man sich die Arbeit nicht erleichtern, wenn es möglich ist, die Küchenarbeit ist ohnehin noch anstrengend genug.


  „Ein jeder Mensch ist seines eigenen Glückes Schmied“, dieser Ausspruch hat zu allen Zeiten seine Berechtigung behalten.


  Heutzutage gibt es ja Messer in allen Varianten und allen Preislagen zu kaufen, aber man muss es auch nicht übertreiben, wie ich finde!


  Eine Hausfrau wird nicht automatisch zu einer passionierten Köchin mit einer aufs Neueste ausgestatteten Küche und einem Arsenal an Messern. Ein Schnitzer, ein Schäler und ein größeres Fleischmesser, damit lässt sich alles erledigen was es auch immer in einer Küche zu schneiden oder zu schälen gibt. Man kann an alten Gegenständen und Gewohnheiten hängen, aber man muss dabei nicht automatisch die Augen vor dem Neuen verschließen.


  
    
  


  Die gute, alte Wäschewanne


  Wer kennt ihn nicht, den aus geschälter Weide geflochtenen, rechteckigen Korb, oder auch Wäschewanne genannt? Links und rechts gab es einen derben, gedrehten und recht handlichen Griff. Oft beförderten die Hausfrauen Wäsche in diesem praktischen Haushaltsutensil.


  Mittels einer solchen Wanne wurde gegebenenfalls auch die gesamte hausschlachtene Wurst, oder Speckseiten, bis zum Räucherschlot transportiert, wenn keine eigene Räuchermöglichkeit vorhanden war. Während des Sommers, wo sich das Tagesgeschehen vorwiegend auf dem Felde abspielte, sehe ich eine solche Wanne, in einem größeren Haushalt auch gleich mehrere, voller gewaschener Wäschestücke in irgendeiner Ecke stehen. Dort wartete die Wäsche auf einen Regentag, an dem es die nötige Zeit gab, die oft etwas lästige Bügelwäsche endlich in Angriff zu nehmen.


  Aber vor allem war diese Wanne einer ganz anderen Verwendung zugedacht. Es war unsere aller Schlafstatt, sobald wir das Licht der Welt erblickt hatten. Selbst können wir uns natürlich nicht an dieses– Ersatzkinderbett– erinnern. Aber als die nachfolgenden Geschwister darin lagen, dieses typische Bild ist schon noch in unserer Erinnerung gegenwärtig. Ich sehe diese Korbwanne auf zwei zueinander gerückten Stühlen in manch einer Stube stehen. Und das kleine Bündel Leben blieb darin, bis ein gewagter Aufstehversuch die Angelegenheit zu gefährlich machte. Dann wurde es höchste Zeit für den Wechsel der Schlafmöglichkeit des Sprösslings. Oftmals wurde ein Gatterbett auch bei Verwandten oder guten Bekannten ausgeborgt, denn das Geld saß damals nicht sehr locker, und eine Anschaffung hing von der Notwendigkeit ab.
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        Heini Kalensee, Vollbad ca. 1938 in Molschleben. Sammlung Ewald Roth

      

    

  


  Der so genannte Babykorb unterschied sich innerhalb der einzelnen Familien schon ziemlich. Handelte es sich um einen vermögenderen Haushalt, war entweder schon eine Babygarnitur vorhanden, oder sie wurde geschneidert. Fast in einem jeden Haushalt existierte eine Nähmaschine, und die Hausfrau lernte zeitig den Umgang mit diesem praktischen Hilfsmittel. Eine Ummantelung der Wanne, äußerlich und auch innewandig, war schnell genäht. Ein Gummizug am oberen Rand machte diese Verkleidung passend. Auch ein Holzbügel für den so genannten Himmel war vorrätig oder wurde für kleines Geld angeschafft. Damals wussten die zukünftigen Eltern nicht, ob ein Mädchen oder ein Junge unterwegs war. Eine Farbe rosa oder hellblau wurde umgangen, indem ein zart gemusterter Stoff gekauft wurde. Nun fehlte bloß noch ein vierrädriges Holzgestell, auf welches die Wanne aufgeschraubt werden konnte, und schon stand ein ansehnlicher, hübscher Stubenwagen parat und in freudiger Erwartung. Oftmals borgte man sich diese Erneuerung auch unter Freunden aus, der Korb war jedoch Eigentum, schon wegen seiner vielseitigen Verwendungsmöglichkeit. Bereits vor der Hochzeit wurde er angeschafft, denn ältere Wäschekörbe hatten oft schon die Holzwürmer beim Wickel. Bis in die heutige Zeit hat es der Wäschekorb allerdings nicht geschafft, meist wurde der Wechsel zum leichteren, handlicheren Plastekörbchen unmerklich vollzogen.


  Auch durch die Entwicklung der Waschmaschine sind die Wäscheberge merklich kleiner geworden. Heute wird schon, je nach Familiengröße, wöchentlich gewaschen, was die große Wäschewanne entbehrlich macht.


  Auch die Hausschlachtungen wurden, bis auf wenige Ausnahmen, abgeschafft, sodass keine Wurst oder Speckseiten mehr in der Korbwanne transportiert werden mussten. Außerdem gibt es jetzt derartige Transportmöglichkeiten aus leichter Plaste, das schließt schon einmal einen Holzwurmbefall aus.


  Der Wäsche- oder Babykorb war jedoch keine rein dörfliche Anschaffung, auch in den Stadtwohnungen existierte ein solches Monstrum, schon wegen der Babys, die ja überall erwartet wurden. In den kleiner gewordenen Wohnungen wäre heute sicher nicht genügend Platz für eine so sperrige Wanne. Sie gehört schon zu den vergangenen Generationen und zu den Erinnerungsbildern einer vergangenen Zeit.


  Heutzutage wird ein Kinderzimmer mit allem möglichen Drum und Dran eingerichtet und ein Kinderbettchen angeschafft.


  Vorbei ist die Zeit der großen, aufgestauten Wäscheberge und vorbei das armselige Bild einer schmucklosen, nüchternen Wäschewanne auf zwei Stühlen, in welcher der Nachwuchs aufbewahrt wurde.


  Es ist nicht alles gut, was so allmählich verschwand, aber bezüglich des Wäschekorbes atme auch ich auf, dass uns die Zeit andere, bessere Möglichkeiten eröffnet hat. Als einen Ersatz für den Babykorb investieren die jungen Eltern schon einmal in eine hübsche und romantische Wiege, was früher meist zu kostspielig gewesen wäre. Es sei denn, auf dem Hausboden befand sich noch eine solche Kinderwiege von anno dazumal, das war aber bloß bei vermögenderen Familien der Fall.


  Als Aufbewahrungsmöglichkeit für Babys und diverse Wäscheberge, sowie als Transportmittel für sperrige Dinge, hat die Korbwanne mit der Zeit nun wirklich ausgedient, und niemand weint ihr nach, hoffe ich jedenfalls!


  
    
  


  Freunde


  Zwei Igel trafen sich die Tage,


  nach Igel-Art stell’ man sich vor:


  „Wie geht es dir?“ war eine Frage.


  „Ach weißt du, ich trag’s mit Humor.


  Seit Tagen schon knurrt mir der Magen.


  Der Garten ist so aufgeräumt,


  rein alles hat man fortgetragen,


  selbst fegen wurde nicht versäumt!“


  „Folg’ mir mein Freund, ich kenn’ den Ort,


  an dem täglich noch Futter liegt!“


  So schlichen sich die beiden fort–


  wie gut, dass es noch „Freunde“ gibt.


  
    
  


  Der rote Milan


  
    Noch immer zieht er seine Kreise,


    ganz so als wäre nichts geschehen.


    Die Welt stirbt langsam, wohl zu leise,


    dabei wird sie sich weiter drehen.


    Wir Menschen haben sie zerstört,


    aus Egoismus, Gier und Streben!


    Als ob sie uns allein gehört,


    der Mensch kann so nicht weiterleben!


    Der stolze Vogel hoch am Himmel,


    wie lange wohl wird’s ihn noch geben?


    Just, für des Menschen Lust und Fimmel,


    gab wohl schon manch’ ein Tier sein Leben.


    Der Vogel findet kaum noch Futter,


    für seine Kinder, seine Brut!

  


  
    Der Schmerz, er tötet Brut und Mutter;


    solch’ Sterben fördert Angst und Wut.


    Ist es uns wirklich ganz egal,


    weshalb Pflanzen und Tiere sterben?


    Der Milan, er hat keine Wahl;


    was hinterlassen wir den Erben?

  


  
    
  


  Die große Reise


  Die Turmfalken sind abgeflogen,


  ganz ohne Tschüß, Aufwiederseh’n,


  sind einfach so davongezogen,


  über Täler, Berg’ und Höhen.


  Gebirgsstelzen und auch die Spötter,


  sie folgen ihnen alsbald nach,


  besuchen ihre Vogelgötter,


  auf Erden droht schon Ungemach!


  Auch Schwalben zogen nach dem Süden,


  in jedem Jahr das gleiche Spiel.


  Lasst eu’re Flügel nicht ermüden


  und kommt heil an am weiten Ziel!


  
    
  


  Sieben fette und sieben magere Jahre


  
    Die Drossel sitzt im Eibenstrauch,


    sie wird gelockt von reifen Beeren.


    Genüsslich füllt sie sich den Bauch,


    wer wollte es ihr wohl verwehren?


    Knall rote Beeren so früh im Jahr;


    der Herbst scheint wahrlich schon im Land!


    Noch Sommer, schon Herbst?


    Es ist nicht klar, wer hat das Zepter in der Hand?


    Wohin man sieht– Kälte und Regen,


    verdorben ist das reife Korn.

  


  
    Wo blieb der reiche Erntesegen;


    es weckt den Missmut, auch den Zorn!


    Auch kein Gebet half uns’rer Flur.


    Die jungen Schwalben frier’n im Nest


    von satter Brut gar keine Spur;


    der Vogelzug mutiert zum Test!


    Natur wehrt sich mit aller Kraft,


    gegen die Sünden dieser Welt.

  


  
    Es scheint, als hätte sie’s geschafft–


    sie wurde gar zu sehr gequält!


    Ich las von sieben mag’ren Jahren,


    sieben fette ging’n denen voraus.


    Und sollten wir das je erfahren,


    dann gnade uns Gott, o welch’ ein Graus!

  


  
    
  


  Warten auf den Frühling


  
    Die gelben Blütchen schauen schon


    heraus aus hart gefror’ner Erde.


    Die Sonne hat sie aufgeweckt,


    denkt sie, dass es schon Frühling werde?

  


  
    Der Winterling als früh’ster Gast,


    bracht’ uns stets Hoffnung auf das Licht.


    Ist erst der Winterling erblüht,


    schrecken des Winters Schergen nicht.

  


  
    Dann ist die Seele neu gestärkt,


    und auch die Hoffnung kann erblühen,


    die Vögel werden wieder singen


    und sich um uns’re Gunst bemühen!

  


  
    
  


  Chaotisches Chaos


  
    Könnte dieses Auf und Ab


    der Anfang schon vom Ende sein?


    Oder– papperlapapp–


    das Chaos noch vermaledei’n?


    Voraussagen– nur hü und hott,


    meist aus dem Moment geboren,


    denn scheinbar hat der Wettergott


    jeglichen Verstand verloren?

  


  
    Die Sonne hat sich rar gemacht,


    wurd’ aus dem Verkehr gezogen.


    Und so entstand, just über Nacht,


    der Schlamassel, ungelogen!


    Vulkanausbruch– die Welt in Not,


    Eurokrise in Griechenland,


    Aschewolke und Flugverbot,


    Europa haftet im Verband!

  


  
    Ölversaute Meeresflächen,


    kann es denn noch schlimmer kommen?


    Die Natur wird sich prompt rächen!


    Alle Welt ist wie benommen.


    Riesenschulden noch und nöcher,


    wer kommt jemals dafür auf?


    Auf den Straßen tiefe Löcher–


    Idiotie im Schnelldurchlauf!

  


  
    
  


  Die Mausefellmütze


  Im Flur des Hauses waren laute, aufgeregte Stimmen zu hören. Es hatte Ärger gegeben in einem der Jungenzimmer, das mit drei ziemlich verwegenen Burschen belegt war. Nun hatte ich schon immer eine neugierige Ader, die nicht eher Ruhe gab, bis ich den genauen Grund für die allgemeine Unruhe und dem Tuscheln hinter vorgehaltener Hand genauestens kannte.


  Es sickerte durch, dass sich die Heimleitung zu einer, von uns Lehrlingen der Forstwirtschaft, ziemlich gefürchteten Schrankvisitation berufen sah. Die Reinigungskräfte hatten einen undefinierbaren, etwas strengen Geruch gemeldet. Oder besser gesagt, es verbreitete sich ein bestialischer Gestank, immer, wenn die bewusste Zimmertür geöffnet wurde. Das Korpus delikti war rasch gefunden, und die Damen der Reinigungstruppe waren wieder einmal stolz auf ihre gut funktionierenden Spürnasen.


  In einem Kleiderschrank versteckt fand sich eine halbfertige Fellmütze aus Mäusefellen. Dieses Fundstück hätte beinahe dem Eigentümer den Lehrplatz gekostet, denn die Heimleitung spielte dieses Vergehen, gegen die allgemeine Heimordnung, ziemlich hoch.


  Aus dem dichten Fell der Waldmaus, auch Rötelmaus genannt, sollte eine wärmende Kopfbedeckung entstehen, aber leider hatte der besagte Lehrling die chemische Formel der Gerbsäure nicht mehr hundertprozentig im Kopf. Die kleinen Felle waren nicht ordnungsgemäß gegerbt worden, so dass den winzigen Fellbälgen nichts anderes übrig blieb, als langsam vor sich hinzugammeln. Welcher mörderische Gestank bei solchem Prozess entstand, ist allzu erklärlich.


  Die Bewohner jenes ominösen Zimmers waren schon des öfteren durch ziemlich ausgefallene Ideen ins Visier der Spürnasen geraten, so waren es ein gefangener, geschlachteter und verspeister Schäferhund, sowie in Lehm gepackte und gebackene Igel. (selbiges praktizierten die zur damaligen Zeit herumvagabundierenden, so genannten Zigeunervölker). Die Jungentruppe war stets erfinderisch, eben eine wilde Horde, die allesamt auch das Zeug für einen eventuellen Revierförster in sich trugen. Ein Revierförster und ein Zahnarzt gingen später aus ihren Reihen hervor.


  Das Thema Mausefellmütze war nicht etwa durch das Aufspüren und Vernichten des Objektes abgehakt für uns Lehrlinge, sondern es geisterte noch länger in einzelnen Köpfen herum. Wer wünschte sich in jenen strengen Wintern nicht auch eine Fellmütze? Natürlich gehörte ich auch dazu, wie konnte es anders sein! Einzelne Jungens hänselten mich fortwährend, bei dem Arbeitsauftrag Mäusevernichtung in Junganlagen, von wegen des damit verbundenen Ekels beim Fangen und Abziehen der Waldmäuse. Ich würde angeblich nie ein ordentlicher Förster werden, wenn ich die bei mir stark ausgeprägte Abneigung nicht endlich über Bord werfen könnte. Es waren leider völlig andere Unzulänglichkeiten, die mir das Studium später dann vereitelten, als der Ekel vor Mäusen. Jedenfalls wollte ich die ständige Hänselei nicht auf mir sitzen lassen und meinen Mut beweisen, indem ich über meinen Schatten sprang. Kurz entschlossen fing ich am darauf folgenden Tag zwei große Rötelmäuse mit schnellem Handgriff, tötete sie und steckte beide Exemplare in die Brusttasche meiner Arbeitsjacke. Somit war der erste Akt gut bestanden, wie ich den anerkennenden Mienen der Mitlehrlinge entnehmen konnte. Am Abend beim Umziehen im Bad waren die Mäuseleichen schon wieder vergessen, ich griff nichts ahnend in die Jackentasche und zog meine Hand blitzschnell wieder zurück. Die Tiere waren inzwischen erkaltet, und die Berührung tat mir alles andere als gut. Ich besorgte mir ein kleines Brettchen und Nadeln zum Fixieren der Mäuse auf der Unterlage. Tief Luftholen und den ersten Schnitt wagen! Ratsch, das ging ziemlich daneben. Ehe ich mir meinen Fehlschnitt besser besehen konnte, stieg ein solcher undefinierbarer Gestank in meine Nase, dass ich durchzudrehen drohte. Blitzschnell riss ich das breite Fenster unseres Badezimmers auf und warf Brett samt Nadeln und Mäusen im hohen Bogen hinaus. Alles „Forschungsmaterial“ landete auf einem kleinen Schleppdach. Es war nicht direkt gut einsehbar für die Parkspaziergänger. Am anderen Morgen hatte die Natur, dass heißt der Marder, Katzen und sonstige Nachträuber meinen Spleen „Mausefellmütze“ spurlos entsorgt. Ich wollte wieder einmal schlauer sein als meine männlichen Mitstreiter es waren, wollte einen mir bekannten Lehrer wegen der Zusammensetzung der Gerbsäurebestandteile befragen und weitaus vorsichtiger beim Verstecken des Korpus delikti sein. Hirngespinste einer pubertierenden Jugendlichen, das konnte nur schief gehen!


  Somit war das Thema Fellmütze, Mäuse abziehen und Felle gerben nun endlich gestorben. Wir froren weiterhin an die Ohren, aber mit 71Jahren könnte ich mich immer noch für die Herstellung einer Waldmausfellmütze durchaus begeistern. Ich kann gar nicht beschreiben, wie unendlich dankbar ich der Natur bin, dass sie mich bis ins Alter mit einem guten Erinnerungsvermögen ausgestattet hat. Es ermöglicht mir, lange zurückliegende Erlebnisse in die Gegenwart zu holen und mich noch heute im Alter daran zu erfreuen.


  
    
  


  „Mai kühl und nass…!“


  
    Das war der Wonnemonat Mai,


    ging viel zu trocken auch vorbei,


    d’rum lassen wir ihn einfach zieh’n!


    Er wollte sich doch nicht bemüh’n,


    um die Wälder, um die Fluren,


    um all die vielen Saatkulturen.


    Mich dauert, was im Mai gestorben,


    all das, was wegen ihm verdorben.

  


  
    Notreife gibt es vielerorten,


    ob Westen, Osten, Süden, Norden.


    Mich dauern Bäume, Busch und Gras,


    zu sehr fehlte das kühle Nass!


    Ein wenig Tau genügte schon,


    und überall erblühte Mohn.

  


  
    Die Blüte ist von kurzer Dauer,


    denn Hitze liegt schon auf der Lauer.


    So traurig ist es, was wir sehen,


    trostlos das tägliche Geschehen.


    Und gibt es noch so viel Verderben,


    die Hoffnung lassen wir nicht sterben!

  


  
    
  


  Der Tropfen auf dem heißen Stein!


  Trock’nes Gras am frühen Morgen,


  gähnend lässt der Tag sich an.


  „Etwas Tau sollt’ ich besorgen,


  dass ich den Tag bestehen kann!“


  So dachte es die bunte Wicke,


  die durstig auf dem Stengel hing.


  Sie kam heut’ gar nicht ins Geschicke,


  denn niemand goss das arme Ding.


  Niemand sah die kleine Blüte,


  nicht, wie sie um ihr Leben bangte.–


  Ein wenig Wasser, meine Güte!–


  Mehr war es nicht, was sie verlangte!


  Und kurz darauf war es geschehen,


  was sommers vielerorts geschieht.


  Die Wicke ward nicht mehr gesehen,


  hätt’ gerne länger noch geblüht!


  
    
  


  Die „Rattenburg“, eine makabere Urlaubsgeschichte


  Unsere Silberhochzeitsreise brachte uns nach Bulgarien, direkt an das Schwarze Meer. Landschaftlich und auch vom Erholungswert her, war es ein unvergessliches Erlebnis, das wir wohl nicht missen wollen. Untergebracht wurden wir in einem, rein äußerlich sehr ansprechenden Hotel, alter bulgarischer Baustil mit viel Holzverarbeitung und inmitten eines Waldes gelegen.


  Unsere Tischnachbarn waren der Arnstädter Schulrat samt seiner Ehegattin. Zur damaligen Zeit wurden ausländische Urlaubsreisen stets in Gruppen organisiert, also gemeinsamer Flug, Unterbringung im selben Hotel, Tagesausflüge, und überhaupt war der ganze Trupp meist irgendwohin gemeinsam unterwegs. So stellten sich, stets abwechselnd, einige von uns vor einem Obstgeschäft in die Schlange, wenn Weintrauben, oder etwas Seltenes angekündigt wurden. Liegestühle und günstige Strandplätze wurden für alle ausgesucht und organisiert. Für die Heimreise wurde Ungarische Salami und Original-Schafkäse besorgt. Gemeinsam organisierte es sich eben besser, wir waren nun einmal als Herdentiere angereist. Auch ein gemeinsamer Kochkurs von bulgarischen Spezialitäten hielt die Meute zusammen, aber nicht, dass dies alles uns nicht gefallen hätte. Beköstigt wurden wir in einem gegenüber liegenden Restaurant. Dort gab es feste Plätze an den Tischen, die sich aber am ersten Tag einfach so nach Sympathieempfinden festlegten. An unserem Tisch saßen, wie gesagt, Urlaubsgäste aus Arnstadt. Wir unternahmen gemeinsam Spaziergänge, um die Gegend kennen zu lernen. Bereits am zweiten Tag berichteten die Tischnachbarn, dass in ihrem Zimmer irgendein Tier die mitgebrachte Schokolade aufgerissen und angeknabbert hatte, wobei ziemlich breite Bissspuren hinterlassen wurden. „Das können nur Ratten gewesen sein“, platzte ich einfach so heraus. Aber das konnte ja nicht sein, denn wie sollen Ratten in ein Hotelzimmer gelangen, so dachte ich damals. „Oder vielleicht ein Eichhörnchen, auch solch’ Überfall hatte ich als junges Mädchen in einem Sanatorium erfahren.“ Aber auch das ging gar nicht, weil ja ein Eichhörnchen zum Fenster hereinkommen müsste. Und wir waren angehalten worden, die Fenster zu schließen, wegen eventuellen Diebstählen bei den aneinanderhängenden Balkonen. Wie dem auch sei, wir konnten keine verständliche Lösung finden, aber ein Unwohlsein befiel uns schon.


  Am anderen Morgen, an unserem Silberhochzeitstag, erschienen unsere Tischpartner ziemlich spät. Wir wollten gemeinsam an den Strand gehen, deshalb warteten wir auf die Arnstädter. Nach einer geraumen Weile tauchte die Ehefrau des Schulrates mit hochrotem Kopf in der Eingangstür auf. Sie stürzte an unseren Tisch, und sofort sprudelte es aus der redseligen Dame nur so heraus, sehr zum Bedauern des Schulrates, ein sehr besinnlicher und bedachter, ruhiger Herr. Auch hatte er wohl ein wenig Bammel um seine vorbildhafte Stellung zu Hause in der DDR. Jedenfalls saß beim Wachwerden eine dicke Ratte auf der Handtasche unserer Tischnachbarin. Nach kurzem Zögern sprang die Ratte auf das Bett des Herrn Schlurates, danach rannte sie über die Bettdecke zu ihrem Schlupfloch bei den Heizungsrohren. Dieses Vorkommnis machte natürlich das Chaos komplett, und eine gepfefferte Beschwerde hagelte es bei der Direktion. Diese beschwichtigte das Ehepaar mit einem Umzug in eine andere Etage und ein anderes Zimmer. „Aber wenn die Ratten dort sind, wer will dann ausschließen, dass sie im neuen Zimmer nicht auftreten sollten?“ So waren meine ersten Gedanken, und sofort schickte ich meinen Ehemann zurück ins Hotel, um nachschauen zu lassen, ob sich in unserem Zimmer eventuell auch ein solches ominöses Loch befinde. Bei der gründlichen Inspektion wurde festgestellt, dass außer der fehlenden Wandfliese im Bad kein Loch zu finden war. Nein, diese fehlende Fliese war ein kleiner Schandfleck in jedem Badezimmer, so hatte ich schon herausgefunden. Angeblich käme man so leichter an eine defekte Rohrleitung, so machte man uns glauben, seitens der Direktion, und wir waren naiv genug, solchen Blödsinn auch noch zu glauben. Auf jeden Fall waren wir alle wieder beruhigt, und angenagte Nahrung hatten wir ja auch noch nicht entdeckt.


  Am nämlichen Abend feierten wir unter uns allein die Silberhochzeit in einem anheimelnden Restaurant.


  Weil das Land Bulgarien damals unter mangelnden Energiereserven zu leiden hatte, wurde dort ständig zum Stromsparen aufgerufen, aber dennoch war unser Heimweg zum Hotel gut beleuchtet. Auch die Fassadenwand war angestrahlt, was wir absolut nicht verstanden. Wohl wegen des konsumierten Sektes schlief mein Ehemann relativ bald ein. Ich wollte noch einmal ins Bad, um meine Füße erneut einzucremen. Mit der einen Hand die Tür öffnen, mit der anderen den Lichtschalter bedienen, und schon offenbarte sich ein nicht erwartetes Drama. Mein Aufschrei, der ganz sicher überall hörbar war, trug dazu bei, dass alle Hotelmitarbeiter hinter der Rezeption zu Tode erschraken. Eine fette Ratte stolzierte auf unseren Badetüchern, die auf dem Badewannenrand hingen, stürzte genau über der fehlenden Fliese zu Boden und verschwand im beschriebenen Loch. Ohne etwas überzuziehen, rannte ich eine Treppe tiefer in die Empfangshalle. Dort war noch reges Treiben zur mitternächtlichen Stunde, denn dann wurden die einquartierten Engländer samt Kinderschar erst so richtig munter. Die Hotelangestellten starrten mich wie versteinert an, scheinbar dachten sie, ich sei von einer Ratte gebissen worden. Sie begannen sofort, mich zu beruhigen, aus Angst davor, die englischen Urlaubsgäste könnten sonst von der allgemein bekannten Rattenkalamität erfahren. Aber da kannten mich die Bulgaren schlecht, denn ich war nicht bereit, unser teuer und schwer erarbeitetes Geld für so einen Rattenkäfig hinauszuschmeißen. Ich wollte entweder Rückflug und Erstattung sämtlicher Kosten, oder einen Umzug in ein anderes Hotel. Der Direktor war nicht erreichbar, also warten bis zum Morgen! Zu allem Unheil war für den kommenden Tag eine Busreise ins Landesinnere geplant, also Zeit genug, der ganzen Reisegruppe reinen Wein einzuschenken. Meine Nachtruhe war beendet, ich knipste erst einmal sämtliche Birnen an, die ich finden konnte, was kümmerte mich nun die Energiekrise! Der Diensthabende tat mir schon fast wieder leid. Der arme Kerl tat auch nur seine Pflicht. Allerdings erfuhr ich nun von ihm, weshalb die Fenster geschlossen gehalten wurden, wegen der Ratten, und auch die Fassaden- und Außenbeleuchtung war wegen der Rattenplage. Man befürchtete, die Viecher könnten schnurstracks die Fassadenwand hochklettern. Auch die aufgestellten Marmeladenglasdeckel mit Ködergift unter den Betten und den versteckten Heizkörpern waren nun damit erklärt. Unsere „Rattenburg“ war eines der wenigen Hotels, die beheizbar waren, also musste es funktionieren, wenn die anderen nun Anfang Oktober langsam geschlossen wurden. Aber das alles interessierte mich herzlich wenig. Man hatte gelogen und getrickst, uns in die Gefahr einer Infektion gebracht.


  Nun wusste ich also Bescheid, wie dort seit langer Zeit der Hase lief, aber bis zum Sonnenaufgang hatte ich schon noch einige Stunden zu überstehen. Ich kochte vor Wut und vor Ekel, also ein mitgebrachtes Buch könnte mich eventuell etwas beruhigen. Falsch gedacht, eine jede Seite las ich wieder und wieder, ohne sie zu verstehen. Denn hinter meinem Kopfende zerrte und scharrte es derart laut, dass ich ständig befürchtete, diese ekelhaften Viecher könnten sich irgendwo durchfressen. Mein Ehemann schlief indes tief und fest, er war eben ein echter Bauer, der sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen lässt.


  Bei der Morgenwäsche musste mein Mann neben mir stehen und aufpassen, dass sich nichts einschlich. Was habe ich mich geekelt, ich mochte gar nicht darüber nachdenken, obwohl in unserem Speiserestaurant auch Ähnliches vorgehen könnte? Unvorstellbar!


  Schon beim Frühstück war mein Erlebnis und das der Arnstädter in aller Munde, sehr zum Bedauern des Schulrates, denn man hatte auch mit Berlin telefoniert, und sein Amt sollte besser nicht ins Wackeln kommen. Ein Genosse im Amt konnte nicht so eine dicke Lippe riskieren, wie ich es wagte, da stand viel auf dem Spiel, da war es schon besser, man hielt sich aus aller Aufruhr heraus. Als wir von unserer Busreise wieder zurück kamen, ging es zur Sache, da waren Ausreden falsch am Platze. Unser Reiseleiter aus Berlin trat kaum in Erscheinung, wohl kein Mann für unvorhergesehene Ärgernisse, oder auch wieder sein Amt, das er behalten wollte…? Der Hoteldirektor wurde herzitiert, neben ihm die Generalvertretung der Bulgartouristik, und dann ging der Streit los. Gefallen ließ ich mir nichts, niemand konnte mir widerlegen, dass jene Rattenburg total durchsetzt war mit dem Rattenvolk. Es gab für uns alle nun nur entweder Rückreise und Erstattung aller Ausgaben, oder Umbuchung in ein intaktes, renommiertes Hotel. Nach hartem Hin und Her fiel die Entscheidung. Zum ersten Male in der Geschichte der Touristik wurde eine ganze Reisegruppe wegen begründeter, belastender Beeinträchtigung umgesetzt. Es war also durchaus keine noble Geste, dass uns die Generalvertretung umziehen ließ?


  Und das in das erste Haus am Platze, eine Augenweide, im wahrsten Sinne des Wortes. In jenem Hotel wohnten bislang Schweden, Engländer, Westdeutsche, also das westliche Ausland. Für uns war es eine einmalige Erfahrung, nun in den Betten der „höheren Gesellschaft“ liegen zu dürfen. Wir bekamen ein Zimmer mit Seeblick, scheinbar wollten sie mich ganz besonders beruhigen, wegen der negativen Reklame, oder Sonstigem. Wir stellten fest, wie nobel, gepflegt, einmalig, einfach wunderschön bulgarische Hotels sein konnten.


  Aber bei einem Spaziergang zur „Rattenburg“ waren wir erschrocken, dass bereits am nächsten Tag unsere Zimmer wieder belegt waren, denn auf den Balkonen wedelten Badehosen und Handtücher. Wenn die Hotelleitung Glück hatte und es ging niemand auf leisen Sohlen ins Badezimmer, dann kämen die Gäste vielleicht gar nicht in den Genuss der Untermieter. Wie sie das Problem, ausgelegte Köder unter Betten und Heizkörpern regelten, das konnten wir nicht kontrollieren. Auf jeden Fall war ich mit einem Schlag überall bekannt geworden. Vom Personal etwas von der Seite betrachtet und belächelt werden, damit konnte ich leben.


  Nicht nur meinem Mann und mir verschaffte dieses Vorkommnis einen ausgezeichneten Urlaub, auch die ganze Reisegruppe lernte Luxus auf Bulgarisch kennen. Auf der Heimreise gab es viel Dankeschön und Händeschütteln für meinen Mut, es mit der Generalvertretung aufgenommen zu haben. Es dauerte aber eine ganze Weile, bevor ich wieder ganz ruhig eine Badezimmertüre öffnen konnte. In Kliniken, Sanatorien und Hotelzimmern sah ich in Zukunft ganz genau nach, ob auch nicht ein einziges Loch irgendwo war, aus dem es unerwünschten Besuch geben konnte.


  Unsere Zahnbürsten sind auf Reisen grundsätzlich in einer Plastehülle, weil ich mir nicht noch einmal vorstellen wollte, dass ein Rattenschwanz die Borsten berühren könnte.


  Diese Reise war ganz sicher eine der ausgefallensten Reisen, in unser damaliges Bruderland Bulgarien.
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